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Warum haben Bienenschwärme in der Natur 
kaum eine Überlebenschance? 
Durch das Pollen- und Nek-

tarangebot sowie die wär-
mere Witterung zur Blütezeit 
gibt es einen erhöhten Ent-
wicklungsschub und dadurch 
erreichen Bienenvölker im Mai 
ihre Höchstentwicklung, wel-
che sich je nach Volksstärke 
mit 30.000 bis 40.000 Bienen 
je Volk zu Buche schlägt. Dies 
ist auch die Zeit, wo in den 
Völkern der Vermehrungstrieb 
stark ansteigt und dem betreu-
enden Bienenhalter einiges ab-
verlangt, um ein unkontrollier-
tes Abschwärmen seiner Bie-
nenvölker zu verhindern.  

Warum verhindert man ei-
gentlich das Schwärmen eines 
Bienenvolkes, wo es doch 
seit Jahrmillionen ihres Be-
stehens die natürliche gene-
tisch angeborene Möglich-
keit war, den Weiterbestand 
zu erhalten?  

Für jeden ist sofort ver-
ständlich, dass die Natur sei-
nerzeit anders war, als wir sie 
heute vorfinden. Ältere Leute 
haben im Laufe ihres Lebens 
miterlebt, wie in der kurzen 
Zeit ihres Daseins sich das 
Landschaftsbild und die Land-
wirtschaft stark verändert hat. 
Von der ursprünglichen Vielfel-
derwirtschaft als Selbstversor-
ger zu den heutigen Monokul-
turen mit steigendem Einsatz 
von Pestiziden. Erfreulich zu 
bemerken ist, dass der Anteil 
von Insektiziden aus der Grup-
pe der Organophosphate in 
Österreich leicht zurückgegan-
gen ist. 

Da Bienen seinerzeit einen 
Großteil ihres Daseins auf der 
Erde ohne Zutun des Men-
schen in hohlen Bäumen oder 
Erdlöcher gelebt haben, ver-
mehrten sie sich durch Teilung 
in Form von Schwärmen, wel-
che sich neue Behausungen 
suchten und diese Behausun-

gen mit selbstgebauten Waben 
ausstatteten. Damit war der 
Weiterbestand der Völker ge-
währleistet. Heute würden sol-
che Schwärme kaum mehr ei-
nen hohlen Baum finden und 
hätten auch keine Überlebens-
chance, weil meist die erfor-
derliche Nahrungsquelle über 

Auswirkungen und 
Auswege  
Monokulturen, wie zum Bei-
spiel der weit verbreitete 
Maisanbau in der Steier-
mark, bringt kei-
nen Nektar 
für die In-

ten Fall kann es sein, dass Bie-
nenvölker in solch nahrungsar-

men Gebie-
ten über die 

ganze Ve-
g e t a t i -
onszeit 
durch-
gefüt-

die Sommermonate fehlen, um 
sich selbst versorgen zu kön-
nen und auch ausreichend Re-
serven für die Überwinterung 
zu schaffen, wobei die vorhan-
dene Varroamilbe zusätzlich 
ein erhebliches Überlebensrisi-
ko birgt. Aus diesem Grunde 
sind mit ganz wenigen Ausnah-
men alle Bienenschwärme, wel-
che vom Bienenhalter nicht 
eingefangen werden konnten, 
früher oder später in der freien 
Natur dem Tod geweiht. 

Dies ist einer der Gründe, 
warum der Bienenhalter be-
strebt sein muss, das unkon-
trollierte Abschwärmen seiner 
Bienenvölker auf ein Minimum 
zu reduzieren. Zusätzlich wür-
den abgeschwärmte Völker 
auch einen eventuellen Ertrag 
stark schmälern. 

sekten, deshalb muss ein wirt-
schaftlich orientierter Imker 
mit seinen Bienenvölkern in 
Gebiete wandern, wo es ein 
Angebot für Bienen gibt. Dazu 
nehmen die Wanderimker gro-
ße Mühen und Kosten auf sich, 
um nicht nur den Bienen Nah-
rung zu bieten, sondern auch 
einen Honig ernten zu können. 
Entfernungen von 100 bis 200 
km zu den Wanderbienenstän-
den sind in der Erwerbsimkerei 
keine Seltenheit. Freizeitimker, 
welche meist nicht über den 
erforderlichen Fuhrpark zum 
Transport der Bienenvölker ver-
fügen, haben keine Ausweich-
möglichkeit und müssen mit 
dem vorhandenen, oft sehr be-
scheidenen Angebot der Um-
gebung des Bienenstandes das 
Auslangen finden. Im schlimms-

tert werden müssen, um nicht 
zu verhungern, und die Honig-
schleuder des Bienenhalters 
ungenützt bleibt.  

Es gibt erfreulicherweise 
auch viele positive Ansätze 
von der Bevölkerung in einzel-
nen Regionen, aber auch in der 
Landwirtschaft, um neue Nah-
rungsquellen für die Insekten 
zu schaffen. Dazu gehören er-
richtete Blumenwiesen und 
Blühstreifen oder seitens des 
Grünlandbauers die blühende 
Wiese erst dann zu mähen, 
nachdem der Löwenzahn ab-
geblüht ist.               n

Charles Darwin
„Alles was gegen die Natur ist,

hat auf Dauer keinen Bestand“
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